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Eine Bienenhaltung wie in Zeiten vor Varroa
BIENENEXKURSIONSREISE ENGLAND-WALES, JUNI 2019: TEIL 2

In der letzten Ausgabe dieser Zeitschrift haben wir von den ersten Etappen unserer Reise durch den 
Westen von England und Wales berichtet. Behandlungsfreien Bienenvölkern sind wir beim passionierten 
Züchter Ron Hoskins begegnet und auch die naturnah gehaltenen Kolonien auf der Pertwood Biofarm 
sowie bei Bees for Development leben ohne Varroabekämpfung. Wie ein Märchen setzt sich nun unsere 
Reise fort, denn mehr und mehr erkennen wir, dass eine Bienenhaltung wie in Zeiten vor Varroa 
möglich ist und unter verschiedenen Betriebsweisen funktionieren kann.

THOMAS GFELLER (tom.g1@gmx.ch), ISABELLE BANDI (isabelle.bandi@gmx.ch), RUEDI RITTER (ritterruedi@bluewin.ch), VINCENT DIETEMANN
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Eine Gruppe 
nicht behandeln­
der Imkerinnen 
und Imker trifft 
sich bei Clive und 
Shân Hudson. 
Das Ehepaar 
(Bildmitte beim 
Volk) zeigte uns 
ein Jungvolk und 
zwei wunder­
schöne Wirt­
schaftsvölker. 
Ihre Imkerpraxis 
ist derjenigen 
von Freizeit­
imkern bei uns 
sehr ähnlich.

Nach einer langen Fahrt entlang 
saftig grüner Wiesen und durch 

ausgedehnte Hügel- und Heideland-
schaft erreichen wir gegen Abend 
des dritten Tages unser Hotel im 
Norden von Wales.

Clive und Shân Hudson
Am nächsten Morgen werden wir 
warmherzig von Clive, Shân und Toch-
ter Cerys Hudson bei ihnen zu Hause 
empfangen. Das Imkerpaar hält seit 
über 35 Jahren rund 20 Bienenvölker 
an verschiedenen Standorten. Beide 
bezeichnen sich schlicht als einfache 
Imker. Wir meinen, einfache Imker, 
denen etwas Aussergewöhnliches  

gelungen ist! Clive und Shân nehmen 
in ihrer Region eine Pionierrolle in Be-
zug auf das behandlungsfreie Imkern 
ein. Was wir denn gerne von ihnen er-
fahren möchten, fragt uns Clive zum 
Auftakt der Präsentation ihrer Arbeit 
– uns allen brennt die Frage nach 
dem Erfolgsrezept auf der Zunge. 
Das «Rezept» ist bis heute verborgen 
und muss weiter erforscht werden, 
antwortet er, «möglicherweise haben 
wir aber nützliche Hinweise».

Im Jahr 1998 entdeckten die Hudsons  
erstmals Varroamilben in ihren Völ-
kern. In der Folge hielten sie sich an 
die Weisungen des Bienengesund-
heitsdienstes von England und Wales 

und setzten die empfohlenen Behand-
lungsmittel ein. Durch Clives Arbeit als 
Maurer und Restaurator ist er immer 
wieder auf Wildvölker in Gebäuden 
aufmerksam geworden. Bei Umsie-
delungen fand Clive auch Milben, die 
unbehandelten Bienenvölker jedoch 
waren stark, vermehrten sich fleissig 
und gediehen prächtig. Zu jener Zeit 
wurden Clive und Shân auch auf Wild-
völker in den ausgedehnten Misch-
wäldern aufmerksam.

Folgende Gründe bewirkten bei 
den Hudsons ein Umdenken in ihrer 
Behandlungsstrategie:
1. Die Tatsache, dass die Wildvölker 

nicht an der Varroa zugrunde gingen,  
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Winter 

Winterverluste in Wales 

behandelte Völker Ø 19 % Verluste unbehandelte Völker Ø 13 % Verluste 

Die Hudsons haben zwischen 2010 und 2015 bei insgesamt 477 behandelten und 1096 nicht behandelten 
Bienenvölkern die Winterverluste erhoben. Die Resultate zeigten, dass die nicht behandelten Völker tiefere 
Winterverluste aufwiesen. Im Winter 12 / 13 gab es witterungsbedingt allgemein hohe Winterverluste.

war sehr ermutigend. Untersuch-
te Völker hatten gesunde Brut und 
zeigten keine Milbenschäden.

2. Erste Resistenzen der Milben gegen 
synthetische Wirkstoffe bewirkten, 
dass Apistan und Bayvarol von den 
Behörden nicht mehr empfohlen 
wurden. Auch mochten Clive und 
Shân den alternativen Einsatz von 
Thymol nicht: Sie bemerkten die 
Abwehrreaktion der Bienen gegen 
das Mittel, was ihnen Sorgen berei-
tete. Zudem wollten sie vermeiden, 
dass der starke Thymolgeruch den 
Honig sensorisch beeinflusst.

3. In den frühen Jahren ihres schrittwei-
sen Ausstiegs aus den Behandlun-
gen beobachteten Clive und Shân 
bei den unbehandelten Völkern teils 
mit Varroa übersäte Beutenböden 
und stark befallene Drohnenzellen. 
Von Jahr zu Jahr lagen aber weni-
ger Milben auf den Böden und der 
Befall der Drohnenbrut sowie der 
adulten Bienen nahm ab. In Bezug 
auf Volksgrösse, Dynamik, Gesund-
heit und Honigertrag waren bald 
keine Unterschiede zwischen den 
behandelten und den unbehandel-
ten Völkern mehr feststellbar.

Seit 2009 imkern Clive und Shân be-
handlungsfrei. Das Vorgehen war mit 
dem lokalen Inspektor abgesprochen 
und die Völker wurden regelmässig 
sorgfältig kontrolliert. Unabhängig 
der Hudsons realisierten auch andere 
Imker in der Region, dass die Wild-
völker mit Varroa überlebten, und 
setzten ihre Behandlungen ab. Nach 
und nach entstand eine Kultur, die es 
erlaubte, an Versammlungen des lo-
kalen Vereins über die Erfahrungen zu 
sprechen: Anfänglich sahen die meis-
ten Imker/-innen einige Völker unter 
dem Varroadruck eingehen, wogegen 
andere Kolonien es schafften, sich da-
gegen zu wehren. So stellten Clive 
und Shân im Frühsommer 2014 fest, 
dass zwei ihrer Völker Drohnenbrut im 
grossen Stil ausräumten. Die Vermu-
tung, dass sich stark befallene Völker 
durch dieses Verhalten von geschä-
digten Puppen entledigten und da-
durch gegen die Milben ankämpften, 
ermutigte die beiden, das Geschehen 
weiter zu beobachten. Beide Völker 
überlebten und hatten Mitte Som-
mer wieder normale Drohnenbrut. 

Die Aufstellung 
der Völker wurde 
etwas aufge­
lockert. Trotz 
mässig gutem 
Wetter, Publikum 
in der Anflug­
schneise und lan­
gen Erklärungen 
blieben die Bie­
nen erstaunlich 
lange friedlich.
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Verluste ganzer Bienenstände blieben 
aus, die überlebenden Völker wurden 
vermehrt, nach und nach konnte sich 
ein Gleichgewicht zwischen Wirt und 
Parasit einstellen.

Die Ereignisse veranlassten Clive 
und Shân, im Jahr 2010 eine Fünf-
jahresuntersuchung zu starten. Die 
Imker/-innen der Region wurden an-
gefragt, Angaben über Winterverluste 

zu machen. Nach und nach konnten 
die Hudsons immer mehr Personen 
zur Teilnahme motivieren. Insgesamt 
konnten Daten von 1 573 Völkern 
(zwei Drittel davon nicht behandelt) 
gesammelt und ausgewertet werden. 
Die «Nichtbehandler» erlitten mit 
durchschnittlich 13 % signifikant we-
niger Winterverluste als die «Behand-
ler» mit 19 % (vgl. Diagramm oben). 
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doch ein «Rezept» gibt, seien es lokal 
angepasste Bienen, macht Clive deut-
lich. «Was wir bei uns beobachten, ist 
Evolution über natürliche Selektion 
und was dabei im Detail geschieht, 
ist noch unbekannt.» Clive konnte 
beobachten, dass behandlungsfreie 
Bienenvölker über die Jahre dunkler 
geworden sind, dass sich also Abstam-
mungen der einheimischen Dunklen 
Biene offenbar besser durchsetzen als 
importierte Unterarten.

Nach ihrem spannenden Vortrag 
folgen wir Clive und Shân durch den 
moosüberwachsenen Boden eines 
lichten Eichenwaldes. Wir halten bei 
einem eher dünnen, knorrigen Baum. 
Erst jetzt bemerken wir die Bienen 
im unteren Teil des Stammes. Da die 
Eiche morsch ist und ihre Rinde ab-
blättert, hat sich ein grosses Flug-
loch gebildet. Faszinierend, wie die 
Bienen mit einem lebendigen Vor-
hang die Brut gegen die eher kühle 
Umgebungstemperatur abschirmen. 
Staunend steht die Gruppe vor dem 
Eichenbaumvolk. Die meisten unter 
uns haben noch nie wildlebende Völ-
ker gesehen und möglicherweise an 
deren Existenz gezweifelt. «Was ist 
jetzt zu tun?»,fragt sich der Imker in 
uns. Nichts! Diese Erkenntnis bringt 
uns vielleicht in Erklärungsnot und 
sicherlich in eine eher beobachtende 
Haltung gegenüber den Bienen. Was 
ist, wenn man schlichtweg «nichts» 
machen kann und muss?

Wir bemerken, dass eine Teilneh-
merin mit den Bienen auf Tuchfühlung 
geht. Mit etwas Anspannung beob-
achten die Teilnehmenden das Schau-
spiel. Der Körper des Biens fühlt sich 
warm an, an diesem noch frischen 
Sommermorgen in Wales. Die Bienen 
haben nichts gegen diese rücksichts-
volle Begegnung. Wie in einer Wald-
kathedrale stehen die Teilnehmenden 
vor dem Baum und die Gespräche 
werden still gehalten. Ein uralter Kreis 
in der Kulturgeschichte von Mensch 
und Biene scheint sich zu schliessen 
und wir stehen wieder vor dem Bien in 
seiner ursprünglichen Form. Kann es 
sein, dass er mehr weiss als wir? Kann 
es sein, dass es an uns ist zuzuhören?

Clive und Shân beobachten dieses 
Wildvolk regelmässig seit 20 Jahren. 
Nach ihrem besten Wissen war der 

nicht ausreichend erforscht, diese Form 
des Virus könnte aber ein wichtiger Fak-
tor sein, dass die Völker überleben.

Die langjährige Pionierarbeit von 
Clive und Shân ist von den britischen 
Imkerverbänden kaum beachtet wor-
den. Clive nimmt es in seiner positi-
ven Art mit Humor: «Unseren Bienen 
geht es bestens» und lässt sich nicht 
entmutigen, denn die Bewegung hat 
sich mittlerweile eigendynamisch 
weiterverbreitet. So sind die meis-
ten Imker/-innen der Region heute 
behandlungsfrei, worüber Clive an 
Konferenzen schon vor grossem Pub-
likum berichten konnte. Weiter gibt er 
aber auch zu bedenken, dass andere 
zentraleuropäische Überlebenstests 
mit Totalverlusten scheiterten. Falls es 

Im Jahr 2016 veröffentlichten Clive 
und Shân die Resultate in der wali-
sischen Bienenzeitschrift. Der Artikel 
trägt den prägnanten Titel: «Varroa 
has lost its sting» (dt.: Varroa hat 
ihren Schrecken verloren). Ihre Erfah-
rungen brachten sie zudem mit einem  
Youtube-Film an die Öffentlichkeit.1

Ein Jahr darauf untersuchten Jessi-
ca Kevill und Dr. Stephen Martin von 
der Salford Universität die Flügeldefor-
mationsvirusvarianten A, B und C in 
Bienenproben der behandlungsfreien  
Imker/-innen, wie dies früher bereits bei 
Ron Hoskins gemacht worden war. Es 
stellte sich heraus, dass auch hier der 
weniger virulente Typ B dominierte. Die 
für das Überleben der Völker verant-
wortlichen Mechanismen sind bis heute 

Die Waben sind 
gut mit Bienen 
besetzt. Immer 
wieder müssen 
wir uns vergegen­
wärtigen, dass 
die Völker, die wir 
anschauen, seit 
Jahren ohne Be­
handlung gegen 
die Varroamilbe 
überleben und 
gute Honig­
erträge liefern.

Magisch zieht 
das wilde 
Bienenvolk im 
hohlen Baum 
die ganze Reise­
gruppe in seinen 
Bann. Es überlebt 
ohne mensch­
liche Hilfe. Was 
bringen unsere 
imkerlichen 
Eingriffe einem 
Bienenvolk, oder 
sind sie sogar 
schädlich? Sol­
che Gedanken 
kreisen in unse­
ren Köpfen.
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Baum in dieser Zeit ununterbrochen 
bewohnt. Die Äste der alten, aber 
zähen Eiche seien letztes Jahr noch 
belaubt gewesen, jetzt sei der Baum 
wohl endgültig gestorben, sagt Clive. 
Dank Bienen wird er aber wahrschein-
lich noch lange «weiterleben».

Vor dem Mittagessen führt uns  
Clive auf einem Waldrandpfad einem 
Bach entlang und erzählt, dass in den 
nahen Bergen früher Schiefer und 
Eisenerz abgebaut worden seien. Mit 
herzhaftem Schalk fragt er, ob nie-
mand das Wildvolk entlang des Ba-
ches bemerkt hat? Wir machen kehrt 
und tatsächlich: Bei einer mächtigen 
Eiche fliegen schwer beladene Pollen-
sammlerinnen in Bodennähe ein und 
aus - ein eher untypischer Eingang in 
einen Bienenbaum. Clive zeigt uns 
zwei weitere Völker unter dem Dach 
eines unbewohnten Schuppens neben 
der Kapelle im Dorf.

Die Hudsons beobachten an vielen 
Standorten wild lebende Bienenvöl-
ker. Dabei werden mindestens die ers-
ten Pollenflüge im Frühling registriert 
sowie die Einwinterung im Herbst. 
Vier der Standorte sind aktuell nicht 
bewohnt, der am längsten bewohn-
te wurde 1986 gefunden und ist seit 
1998 dauerhaft bewohnt.

Nach dem Mittagessen treffen die 
Imker/-innen des lokalen Vereins zum 
monatlichen Treffen bei den Hudsons 
ein. Nach der Begrüssung kleiden 
sich die Einheimischen bienendicht 
ein, um einige Völker anzuschauen. 
Auch wir behändigen unsere Schleier. 
Die Magazinbeuten sind auf dem 
Grundstück locker verteilt. Zwei Wirt-
schaftsvölker werden geöffnet: Eine 
Brutzarge und zwei Honigzargen im 
nationalen Mass, alles gut besetzt. 
Zwischen Brut- und Honigraum liegt 
ein Königinnenabsperrgitter. Wir kön-
nen schöne, starke Völker bestaunen 
und die Teilnehmenden müssen sich 
immer wieder vergegenwärtigen, dass 
diese Völker seit Jahren behandlungs-
frei sind und bestes gedeihen.

Auch Jungvolkbildung ist ein The-
ma und wir können einen schönen 
Ableger auf drei Waben anschauen. 
Bei der Ernte lassen die Hudsons eine 
Honigzarge als Wintervorrat auf dem 
Volk und füttern kaum mit Zucker-
wasser nach. Der Besuch zeigt uns  
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Ø 5,4 Jahre Ø 5,3 Jahre

lebende Völker gestorbene Völker 

Die Aufzeichnungen von Clive und Shân zeigen, dass in Wales wilde Völker in Bäumen und Gebäuden eine 
beachtliche Zeit überleben können. Ausgefärbte Säulen stehen für das Alter von aktiven Völkern, die in Hohl­
räumen leben. Ein ausgeglichenes Klima, reiche Trachtquellen und eine geringe Bienendichte sind mögliche 
Erklärungsansätze für deren oft mehrjähriges Überleben.

Beim Abschied 
erhalten alle 
ein Glas Blüten­
honig. Darin 
sind ein paar 
Pflanzenarten 
besonders vertre­
ten: Stechpalme, 
Bergahorn, Linde, 
wilde und kulti­
vierte Obstbäu­
me, Weiss­ und 
Schwarzdorn, 
Brombeere, 
Weissklee, Heide­
kraut und seit 
sechs Jahren 
auch das Drüsige 
Springkraut, das 
sich entlang der 
Flüsse und Ka­
näle ausbreitet. 
In Jahren mit 
guter Heide­
tracht erscheint 
der Honig dunkel 
und ist stark 
im Geschmack, 
dominiert da­
gegen wie im 
Hitzesommer 
2018 das Drüsige 
Springkraut, ent­
steht ein heller, 
milder Honig, der 
sehr fein aus­
kristallisiert.
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sitzt ein Giebeldach mit Lüftungsschlit-
zen für den Temperaturausgleich bei 
starker Sonneneinstrahlung. Das Volk 
ist oben durch eine mit Hobelspänen 
gefüllte Halbzarge verschlossen. Diese 
Halbzarge, «Warré-Kissen» genannt, 
dient Davids Erfahrung nach vor al-
lem der Wärmedämmung. David er-
klärt uns die Warré-Betriebsweise mit 
dem Untersetzen der Zargen. So wird 
erweitert ohne das Brutnest zu stören 
oder das Volk auseinanderzureissen. 
Die Bienen können in natürlicher Wei-
se uneingeschränkt nach unten wei-
terbauen und der Schwarmtrieb wird 
kaum gehemmt.5 Oben, fluglochfern, 
lagern die Bienen den Honig ein, den 
David Ende August zu ernten beginnt. 
Nur wenn ausreichend Honig für die 
Überwinterung bleibt, werden die vol-
len obersten Zargen entnommen. Ein 
Teil des Honigs wird gepresst, der Rest  
geschleudert. Das Resultat ist ein Ho-
nig mit ganz besonderem Aroma, für 
den die Kunden Jahr für Jahr wieder-
kommen. Für die Überwinterung be-
lässt David den Bienen mindestens 
9 kg Eigenvorrat.

David verweist auf eine Studie der 
Cardiff Universität von 2015. Für ihre 
Doktorarbeit hat Jennifer Hawkins 
landesweit 250 Honigproben be-
züglich ihrer antibiotischen Wirkung 
untersucht. Dabei wiesen zwei Pro-
ben eine ähnlich hohe antibakterielle 
Aktivität auf wie Manukahonig. Die 
beiden Honigproben stammten aus 
den zwei einzigen beprobten Warré- 
Imkereien und David vermutet, dass 
Propolis und Blütenpollenreste für 
die besonderen Eigenschaften des 
«Warré-Honigs» verantwortlich sind: 
Da sich das Brutnest in Warré-Beuten 
durch den Honigeintrag nach unten 
verschiebt, waren die Honigwaben 
vormals bebrütet. Brutzellen werden 
von den Bienen mit einer feinen Pro-
polisschicht ausgekleidet, deren bio-
aktive Substanzen später auch in den 
Honig übergehen. David hat diese Stu-
die in einem Artikel für das Britische  
Bienenjournal zusammengefasst.6

Für uns ist weiter interessant, dass 
David das Alter der Völker in Mona-
ten misst und akribisch dokumentiert. 
Die Vermehrung erfolgt ausschliess-
lich über Naturschwärme. Beim Ein-
logieren eines Schwarms beginnt die  

eindrücklich: In Wales funktioniert be-
handlungsfreies Imkern auch in einer 
Imkerei, die bezüglich Betriebsweise 
der Unseren sehr ähnlich ist.

David Heaf
Der Initiator dieser Reise, Thomas Gfeller,  
stellt uns David Heaf als die vielleicht 
berühmteste Persönlichkeit unter den 
behandlungsfreien Imkern vor. David 
verfügt über ein enormes Fachwissen 
über die behandlungsfreie und natur-
gemässe Bienenhaltung. Als beschei-
dener Mensch stellt er sich uns schlicht 
als «David» vor und wir staunen nicht 
schlecht, dass er uns schon bei der Be-
grüssung alle beim Namen nennt. David 
hat seinen Doktortitel in Biochemie an 
der University of Wales in Bangor ge-
macht. Nach seiner Karriere zog er sich 
als Übersetzer von bienenbezogenen Pu-
blikationen nach Nordwales zurück. Als 
Urgestein der «bienenfreundlichen Bie-
nenhaltung» (beefriendly beekeeping)  
veröffentlichte David auch selbst mehre-
re Bücher, publizierte in Imkerzeitschrif-
ten, gründete die Warré E-Group2 und 
stellte eine umfangreiche Sammlung 
wissenschaftlicher Publikationen in Be-
zug auf die naturnahe und behand-
lungsfreie Bienenhaltung zusammen.3

Wie Clive und Shân beobachtete 
auch David Wildvölker, die in Haus-
wänden und in Bäumen mehrere Jahre  
überlebten. Er sah sich darin bestätigt, 
dass die Imkerei neue Wege gehen 
musste, um nachhaltige Lösungen für 
das Varroaproblem zu finden. Im April 
2007 entschied David bei seinen Warré- 

Völkern und im Januar 2009 bei den 
Völkern im nationalen Mass, die Be-
handlungen einzustellen, um den Über-
lebenstest zu wagen. In den Wintern 
2010–2011 und 2012–2013 gab es in 
Grossbritannien witterungsbedingt re-
gional unterschiedliche, sehr hohe Win-
terverluste. Im November 2010 erfolgte 
ein für die Region ungewöhnlicher Tem-
peratursturz auf –10 °C. Es war Davids 
viertes Jahr ohne Varroabehandlung und 
er verlor 67 % seines Bestandes. Seither 
hat es keine so hohen Verluste mehr 
gegeben. In manchen Wintern verliert 
er kein einziges Volk, im Durchschnitt 
sind es 16 %, was für ihn verkraftbar 
ist. David erklärt uns, dass er versuche, 
eine «darwinistische Bienenhaltung» zu 
betreiben, wie sie Prof. Thomas Seeley 
beschreibt.4 Er sieht dies als gangbaren 
Weg, die Vitalität der Bienenpopulation 
zu verbessern, wobei sich eine Anpas-
sung an die Milben einstellen kann.

Der 1867 in Frankreich gebore-
ne Émile Warré entwickelte seine  
«Volksbeute» mit dem Ziel, eine Bie-
nenwohnung zu schaffen, die einer-
seits den natürlichen Bedürfnissen 
der Bienen entspricht, andererseits  
praktisch und wirtschaftlich für den 
Imker ist. Die Volksbeute, erklärt David,  
setzt sich aus quadratischen 30 mal 
30 cm breiten und 21 cm hohen Zar-
gen zusammen. Die Bienen bauen ihre 
Waben an die Wabenoberträger und 
durch das Anbauen an die Zargenwand 
entsteht ein bienengemässer Stabil-
bau. Das Flugloch ist im abgesetzten 
Boden integriert und auf der Beute 

So begegnen wir 
David Heaf. Da 
seine 15 Völker 
bewusst auf 
7 Standorte ver­
teilt sind, welche 
man zum Teil nur 
auf schmalen 
Fusspfaden er­
reicht, stellt das 
Fahrrad ein prak­
tisches Fortbewe­
gungsmittel dar.
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Zählung, bis ein Volk beispielsweise 
durch einen Winterverlust oder eine 
Weisellosigkeit aufgelöst werden 
muss. Es werden keine Königinnen zu-
gesetzt, um ein Volk zu retten, auch 
werden keine schwachen Völker ver-
eint. Dies ergibt für uns höchst interes-
sante Einblicke, wie sich behandlungs-
freie Völker bei natürlicher Haltung 
entwickeln und verhalten. Die enge, 
partnerschaftliche Beziehung von Da-
vid zu seinen Bienen beeindruckt uns 
sehr. Er betont den Stellenwert der 
Fluglochbeobachtung, nimmt seine 
Völker dabei mit allen Sinnen wahr, 
lernt von ihnen und vermeidet alles, 
was ihnen schaden könnte.

Der Besuch auf Davids Bienenstand 
vergeht in Windeseile und gegen Mit-
tag müssen wir uns auf die Fahrt nach 
Manchester machen, wo unser Flug-
zeug für die Heimreise auf uns wartet. 
Etwas wehmütig, aber voller Inspira-
tion nehmen wir von David Abschied. 
Mit diesem Imker und Bienenhüter 
hätten wir uns noch viele Stunden 
austauschen und sehr viel von ihm 
lernen können. Als hätte David uns 
nicht schon genug beschenkt, dür-
fen alle ein signiertes Exemplar seines 
Buches «The Bee-friendly Beekeeper» 
mitnehmen. Interessierte Leser/-innen 
sind auf seine umfangreiche Webseite 
und Publikationen verwiesen.7

Einsichten – Ausblicke
• Entlang unserer Reiseroute haben 

wir eine Auswahl an Imker/-innen 
besucht, die ihre Bienenvölker nicht 
gegen die Varroamilbe behandeln 
und auch keine speziellen Betriebs-
techniken anwenden, die den Befall 
regulieren. Anfangs gab es Gesund-
heitsprobleme und Ausfälle von Völ-
kern, nicht aber über mehrere Jahre 
anhaltende, massive Völkerverluste. 
Unsere Gastgeber/-innen sind keine 
Ausnahmen, es gibt in England wie 
auch in anderen europäischen Län-
dern etliche Imker/-innen, die nicht 
behandeln. Die Erhebungen in Wa-
les zeigen bei den «Nichtbehand-
lern» geringere Winterverluste als 
bei den «Behandlern».

• In Nord-Wales beobachten unsere 
Gastgeber wilde Völker, die teilweise 
sehr lange Zeit überleben. Das Ge-
biet profitiert vom Golfstrom, hat ein  

David erklärt uns 
das System des 
Warré­Kissens: 
Den Abschluss 
auf dem Volk bil­
det ein Jutetuch. 
Zur Isolation 
kommt eine mit 
Hobelspänen 
gefüllte Halb­
zarge drauf. 
Diese ist unten 
ebenfalls durch 
ein Jutetuch ab­
geschlossen. Das 
Dach schützt vor 
Wind und Regen­
nässe und hat 
Lüftungsschlitze. 
Damit soll ein 
gutes Beuten­
klima erreicht 
werden.

Auch der Beu­
tenlift ist Warrés 
Grundidee 
der einfachen 
Imkerei nach­
empfunden. Er 
ist ein einfaches 
Hilfsmittel, mit 
dem die schwe­
ren Kästen für 
eine Volkskon­
trolle oder zum 
Untersetzen einer 
Zarge bequem 
angehoben wer­
den können.
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David dokumen­
tiert das Alter 
seiner Völker. Das 
Einlogieren des 
Schwarms gilt als 
Start. Weisello­
sigkeit oder Ab­
sterben markiert 
den Tod des Vol­
kes. Es werden 
keine Königinnen 
zugesetzt. Ohne 
unsere Imkerei 
überhaupt anzu­
sprechen, zwingt 
uns David mit 
seiner bienen­
freundlichen Hal­
tung und seinen 
Aufzeichnungen 
zu hinterfragen, 
ob unsere Völker 
ohne unsere Ein­
griffe auch so 
lange überleben 
würden.8

Die Autoren und alle im Beitrag ge­
nannten Personen erhielten vor der 
Veröffentlichung ein Exemplar des 
Artikels zum Gegenlesen.
Die Publikation erfolgte daher mit Zu­
stimmung aller Personen, die Bilder, 
Texte und Daten zur Verfügung ge­
stellt haben oder darin erwähnt oder 
abgebildet werden.

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 

Alter der naturnah gehaltenen Völker von David Heaf 

A
lt

er
 in

 J
ah

re
n

 

Durchschnittsalter = 4 Jahre 

D
IA

G
RA

M
M

: 
A

U
TO

RE
N

TE
A

M

mildes, ausgeglichenes und feuch-
tes Klima mit milden Wintern und 
eher kühlen Sommern und weist 
eine geringe Bienendichte auf. 
Die Vegetation ist üppig und bie-
tet den Bienen fast das ganze Jahr 
über Nahrung in hoher Diversi-
tät. Oft herrscht jedoch garstiges 
Regenwetter, das nur kurze son-
nige Abschnitte für Sammelflü-
ge erlaubt. Grössere Nadelholz- 
Bestände fehlen im Umkreis der 
besuchten Wildvölker, die Bienen 
überwintern dort nicht auf Wald-
honig. Was genau das Überlebens-
rezept ist, wissen wir nicht.

• Sind genügend Ressourcen vor-
handen, können Bienenvölker ohne 
menschliche Unterstützung über-
leben. Bietet die Kulturlandschaft 
der Schweiz für die vergleichsweise 
hohe Völkerzahl eine ausreichende 
Nektar- und Pollenversorgung?

• Die Betriebsweisen der besuchten 
Nichtbehandler/-innen sind sehr ver-
schieden. Sie reichen vom züchteri-
schen Ansatz über die auch bei uns 
gängigen Praktiken von Freizeitim-
kern bis zur naturgemässen Haltung 
in Baumhöhlen ohne imkerliche Ein-
griffe. Die Mehrzahl der besuchten 
Imker/-innen haben ihre Betriebsweise 
Bedingungen angenähert, wie sie in 
der Natur auch vorkommen würden: 

Naturwabenbau, Schwarmvermeh-
rung, gestreute Beutenaufstellung 
und wenige Volkseingriffe.

• Es gibt mehrere Typen des Flügelde-
formationsvirus, die sich in ihrer Vi-
rulenz unterscheiden. Im besuchten 
Gebiet scheint der weniger virulente 
Typ B vorzuherrschen. Dieser könnte 
es den Völkern erlauben, eine Ab-
wehr auch gegen den virulenteren 
Typ A aufzubauen. In der Schweiz 
verfügen wir bisher über keine aus-
sagekräftigen Daten zu den vorkom-
menden Virentypen, eine Untersu-
chung dazu ist im Gange.

• In Europa haben sich Bienen über 
Jahrmillionen an ein Habitat in Ge-
bieten mit verteilten Baumhöhlen 
angepasst. Dabei sind sie häufig mit 
drastischen Umweltveränderungen  
(z. B. Eiszeiten), (Seuchen-)Krank-
heiten und Parasiten konfrontiert 
worden. Inwiefern beeinflusst unse-
re heutige Imkerpraxis diese Anpas-
sungsprozesse? Bieten die von uns 
Imker/-innen angebotenen Beuten 
mit lokal massierter Aufstellung tat-
sächlich einen gleichwertigen Ersatz 
oder ist es an der Zeit für ein Um-
denken, um die Vitalität der Bienen 
zu erhalten und ihr langfristiges 
Überleben zu sichern?

• Es gibt in der Schweiz sowohl 
Imkerinnen und Imker, deren Bienen 

ohne Varroabehandlung überleben 
und gedeihen, als auch solche, die 
trotz Behandlung massive Völkerver-
luste durch Varroa erleiden. Nach der 
intensiven Auseinandersetzung mit 
der Nichtbehandlungs-Thematik 
rund um die England-Wales-Reise  
scheint es uns an der Zeit, unsere 
Schweizer Varroa-Strategie in einem 
kontrollierten Rahmen aus neuer 
Sicht zu beurteilen. Unter der Fe-
derführung von BienenSchweiz und 
zusammen mit dem Zentrum für 
Bienenforschung sowie dem Bienen-
gesundheitsdienst wurde zu diesem 
Zweck eine Gruppe Schweizer Im-
ker/-innen initiiert, die zum Ziel hat, 
Rahmenbedingungen zu suchen, 
welche die Etablierung lokal an die 
Varroamilbe angepasster Populatio-
nen ermöglichen. 
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